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Einundzwaunzigſtes Kapitel. 


Über des Hochſtraßer⸗Haus und die Welt hin rauſchte 
die Zeit. Über manchen Ländern war ihr Flügelſchlag ge⸗ 
waltig und Stürme brauſten in ihrem Gefolge. Über des 
Lukas' Haus ſtrich fie ſanft mit weitgebreiteten Schwingen 
hin und ließ Friede ſein. 

Die Kinder wuchſen heran. Alle drei Knaben gingen 
zur Schule, und es war ein Vergnügen, ſie zu ſehen, wie ſie 
ſich Tag für Tag auf den Weg machten. Julian, der größte 
und ſtärkſte von ihnen, ging ihnen voran und machte ſich 
zum Beſchützer der beiden andern. Er war ein vorlauter 
und wilder, zum Prahlen neigender Burſch, aber im Grunde 

gutherzig und den beiden andern anhänglich, er behütete 
ihren Schulweg wohl. Die beiden aber, Uli und Lukas, 
trabten mit ernſthaften und wichtigen Geſichtern hinter ihm, 
häßlich, gelb, mit ſonderbar alten und klugen Zügen der 
eine, hell, mit großen und klaren Augen und ſchimmerndem 
Haar der andre. So waren ſie in der Straße zu Herrlibach 
als die Unzertrennlichen bald eine bekannte Erſcheinung. 
Lächelnd und mit Wohlgefallen blickten die Leute ihnen nach, 
und wenn ein Fremder ihnen begegnete, wendete er ſich 
wohl zurück und folgte ebenfalls mit den Blicken den Knaben, 
deren Ungleichheit und im Gegenſatz dazu ihre enge Zu— 
ſammengehörigkeit merkwürdig in die Augen ſprang. 

Die Sonntagabende fanden die vom Hochſtraßer-Haus 
vollzählig beiſammen, in der Laube im Sommer, in der 
Stube im Winter. Lukas hatte das ſo gewollt. „Wir wollen 
wiſſen, wer alles zu uns gehört,“ pflegte er zu ſagen. So 
kam Julian mit Frau und Kind aus dem Nebenhauſe her⸗ 
über, und vom Kollergut herunter ſand Barbara mit Uli 
ſich ein. Aus ſeiner Kammer oder vom Ruheſitze an der 
Scheune, wo er faſt täglich zu ſehen war, kam einer, der, 
obgleich ex ſchon über⸗ und überzeitig war, immer noch 
meinte: „Noch ein paar Jahre möchte ich es ſchon haben, das 
liebe Leben,“ Longinus, der Knecht, dem jeder Tag hell war, 
weil der Herrgott vergeſſen hatte, ihm das Menſchlichſte des 
Menſchen zu geben: die Unzufriedenheit. Die drei Knaben 
ſaßen dann in einer Stubenecke oder tollten um das Haus, 
Roſa trug Wein aus dem Keller herauf und Brigitte ſtellte 
nach bäueriſcher Sitte Backwerk für die Frauen und Rauch⸗ 
zeug für die Männer auf den Tiſch. Wenn ſie alle bei⸗ 
ſammen ſaßen, trat als der letzte Lukas zu ihnen, und ohne 
daß es ihnen ganz bewußt wurde, kam ihnen der Sonntag 
erſt mit ihm herein. Er war immer noch derſelbe, ſchlicht, 
altväteriſch faſt in Weſen und Kleid, aber mit dem freien 
und leuchtenden Blick im Auge, der ihn nicht alt werden ließ. 
Seine Geſtalt bog ſich nicht, hagerer wurde ſie wohl 
und Jahr um Jahr ſchnitt die Runzeln und Riſſe ſchärfer 
in das braune Geſicht. Auch das Haar war weißer und der 
Reif wuchs hinab in den langen Bart. Lukas ſah auf 
dieſen hinab und lachte: „Da ſchneit es jetzt ſchwer hinein.“ 
Dann ſetzte er ſich zu ihnen und hatte ihnen bald einen 
Stoff zum Geſpräch gegeben, zunächſt hob er wohl von den 
Freigniſſen der Woche an, von getaner und noch zu tuender 
Aiheit, von Verſuch und Erfolg oder wohl auch von den 
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Jntereſſen der einzelnen unter ihnen, an denen nach ſeinem 
Willen alle gleich teilhaben ſollten. Dann wandte ihr Ge⸗ 
ſpräch ſich allmählich weiteren Zielen zu, Ereigniſſen der 
Außenwelt, wie ſie vor ihren ſchlichten Blicken ſich zeigten. 
Die ſchönen Glocken von Herrlibach läuteten ihren Sonn⸗ 
tagsgruß in ihren Feierabend, manchmal konnten ſie wie 
das dumpfe, ferne Echo zu dieſen das mächtige Geläute von 
St. Felix heraufklingen hören. Sie ſaßen beieinander, und 
was ſie ſagten, lief alles bei Lukas zuſammen, der derjenige 
war, an den jedes von ihnen freudiges Wort und Klage, 
Frage wie Bitte richtete. 

Ju ihre Sonntage, in ihre Zeit überhaupt trat bald 
noch ein anderer tapferer und lebensſtarker Menſch, Martha 
Schwerzmann, die Magd. David war nicht verſonnen 
genung, daß nicht ihre helle, ſtarke Stimme, ihr freies Lachen 
und Singen allmählich in ſeine Verſunkenheit gedrungen 
wäre. Sie weckte ihn mit ihrer Friſche, und wenn er an⸗ 
fangs mit großen Augen und erſtaunt auf ſie blickte, ſo 
kam nach und nach in dieſen Blick Freude und Teilnahme. 
Es brauchte nur eines leiſen Winkes von Lukas' Hand, 
damit er zur Erkenntnis kam, wie er ſich keinen beſſeren 
Kameraden an die Seite nehmen konnte, als die ſtarke 
Magd. 2 

Martha war nachdenklich geworden. Sie war nicht 
mehr ganz jung, und es kam ein junger Bauer dus ihrem 
Heimatort, den ſie ſeit ihrer Jugend gekannt hatte, und 
wollte ſie zur Frau haben. Die Abſage wurde ihr nicht ſo 
3 wie früher. Es war deshalb, daß Lukas mit David 
prach. 

„Du wirſt nicht tags deines Lebens allein bleiben 
wollen“, ſagte er und fügte hinzu: „Wenn du nicht acht 
haſt, möchte dir in dieſen Tagen eine wegkommen, um die 
es ſchade wäre.“ 

Am Abend kam der Bewerber Marthas wieder. David 
ſah ihn wieder aufs Haus zuſchreiten und erſchrak ſo jäh, 
daß ein plötzlicher Entſchluß in ihm aufſprang. Von der 
Stelle weg ging er Martha, die er im Felde wußte, ſuchen 
und bat ſie, als ſein Weib im Hauſe zu bleiben. Sie aber 
mochte an ſeiner Unruhe erraten, daß der Jugendfreund 
gekommen war, ſeine Antwort zu holen. Sie ſah ihn feſt 
und diesmal ohne zu lachen an, beſann ſich und war bald 
eutſchloſſen. „Du haft mich nötiger, meine ich“, ſagte ſie 
und tauſchte nicht ohne einen leiſen Schmerz den ihr lieben 
andern um die Heimat in Lukas' Hauſe, weil ihr darin und 
in ſeiner freien Luft wohl war und etwas ſie ſonderbar 
zu dem en Menſchen, dem David, zog, der eine 
feſte Hand brauchte, ihn zu führen. 

Im Herbſt darauf hielten ſie Hochzeit. 

Und als das Laub fiel und der Wald in allen Feuer⸗ 
farben prangte, ging Margherita, die Welſche, noch einmal 
an Davids Leben vorüber. 


Es war ein eigentümlicher Abend. In vers 
einzelten Windſtößen rauſchte das dürre Laub und 
wirbelte am Berg hin, am Himmel ſtanden gelbe 


und blutrote Lichtſtreifen wie mit rieſigem Meſſer 


10 e leuchtende Wunden, ſonſt war er ganz von grauen, 
ſich 


über einanderſchiebenden Wolken verhangen. Der 
See lag ſtill, ſchwarz und ſchwer in der Tiefe, ſeine hüge⸗ 
ligen Ufer ſchienen zuſammengerückt und an den Himmel 
gewachſen. Baum und Wieſe, Haus und Stein, alles lag 
Wade in der düſteren Landſchaft. 

avid hatte im Herrlibacher Berg Holz zu ſchlagen. 
Er ſetzte ſich an 
den Rand der mit Unkraut bewachfenen Straße, unweit der 
Stelle, wo der Keſſelflickerwagen einmal geſtanden hatte, 


um feine Mahlzeit zu halten. Die Frau ließ ſich neben 
ihm nieder, damit ſie das leere Blechgeſchirr nachher gleich 
urücknehme. Sie ſaßen eine Weile, ſprachen ein paar 
Worte, während David aß, und ſahen die Blätter ſich zu 
ihren Füßen regen und wandern wie ein ziehendes Volk, 
fürbaß mit leiſem Raſcheln, jetzt einen Schritt, jetzt in fliegen⸗ 
der Eile eine ganze Strecke hin. Kein Menſch war ſonſt in 
der Nähe, David war nachdenkſam; vielleicht ging ihm das 
Vergangene, das, was an dieſer Straße geſchehen war, durch 
den Kopf. 8 er zweimal einſilbigen Beſcheid auf ein 
Wort von ihr gegeben hatte, wurde Martha aufmerkſam. 
Sie ſah ihn von der Seite an, lächelnd faſt. Sie erriet, 


was ihn bedrängte, war aber ſeiner zu ſicher, als daß ſie 


ſich darüber erzürnt oder darum geängſtigt hätte. 

Da tauchte drüben ein einzelner Menſch auf, dort, wo 
die Straße von Norden heranſtieg. Langſam kam es her⸗ 
auf, ſchlauk und dunkel zeichnete ſich die Geſtalt gegen den 
grauen Himmel — eine Frau. Sie ging mit gemächlichen, 
faſt zögernden Schritten. Ein Tuch, das fie im Zipfel um 
den Kopf gelegt trug, flatterte im Winde. Als ſie näher 
kam, ſahen die beiden Daſitzenden, die unwillkürlich auf ſie 
aufmerkſam geworden waren, daß in ihren Bewegungen 
eine fremde Anmut war. Sie ließ die Arme lang herab⸗ 
hängen und hielt die Hände vor ſich leicht verſchlungen wie 
eine, die in Sinnen geht. Einmal zögerte ſie und ſchaute 
mit einem Ausdruck von Verlangen auf das Dorf nieder, 
das ſie von der Stelle, wo ſie ſtand, zu ihren Füßen liegen 
ſehen mußte. Das Tuch glitt ihr in den Nacken, und nun 
trat vollends die Anmut ihrer Haltung zutage. Das braune, 
reine Profil ihres Geſichts ſtand in edler Linie wider die 
graue Luft gezeichnet. Jetzt wandte ſie ſich, und im gleichen 
Augenblick gewahrte ſie David und ſein junges Weib. Sie 
ſtutzte, und es flog um ihre Nüſtern eine leiſe Erregung, 
dann aber kam ſie langſam näher, wiederum mit ineinander 
gelegten Händen, den Blick ſinnend ins Weite gerichtet, kam 
näher, in flickigem Rock, das Haar wirr, aber mit fait 
königlichem Gange ſchreitend, und langſam, ohne die beiden 
anzuſehen, ging ſie vorüber und ſtraßau, bis ſie den Blicken 
der Daſitzenden entſchwaud. War fie dem Wagen der Keſſel⸗ 
flider vorangegangen oder folgte fie den bereits Voraus⸗ 
gezogenen, hatte ſie vielleicht allein die Straße genommen, 
während die Verwandten andern Weges zogen — wer 
wußte es! 

David hatte, als er fie erkannte, mit weit aufgeriſſenen 
Augen, in einer fürchterlichen Erregung, als müßte er jeden 
Augenblick auſſpringen, dageſeſſen. Da legte ſich Marthas 
Hand feſt und ſtark auf die ſeine, und es durchrann ihn ſelt⸗ 
ſam, als erwachte er jäh aus einem willenloſen Taumel. 
Ein wilder Schmerz in ſeinem Junern verſchwand nicht 
völlig, aber er vermochte klaren Blickes auf das fahrende 
Weib zu ſehen, das an ihnen vorüberging, und wußte, daß 
alles gut war, wie es war, daß Ungleich nicht zu Ungleich 
gehörte. 

„Das war ſie alſo,“ ſagte Martha laut und ruhig, als 
Margherita verſchwunden war. 

Ja,“ ſagte er leiſe. f 

Der ſtarke Ton ihrer Stimme hatte ihn ſaſt erſchreckt; 
es war nichts Weiches, Klagendes, und wiederum weder 
Zorn noch Empfindlichkeit darin. Die Feſtigkeit dieſer 
Stimme zerriß jäh die Trauer und Sehnſucht, die ihn ge⸗ 
faßt hatten. Wie mit einem heftigen Federzug ſtrich Martha 
das Vergangene aus, im Ton ihrer Stimme gleichſam ver⸗ 
vatend: Du gehörſt zu mir! Was ſoll mich die groß küm⸗ 
mern, die wir ſoeben geſehen haben! Und die ſtarke Frau 
ſtand nachher auf, nahm ihn bei der Hand und führte ihn 
in den Wald 7 7 Unwillkürlich griff er zur Axt, und 
fie ſtreifte die Ärmel an ihren Armen auf, ihr Geſicht war 
hell, ihre Augen glänzten. „Ich will dir ein wenig an die 
Hand gehen.“ Dann fing fie neben ihm an zu arbeiten, 
Holz zuſammenzutragen, das er geſchlagen hatte, und zu 
Wellen zu binden. Er mußte ſie anſehen, wie ſie ſich manchmal 
aufrichtete und prächtig wie ein junger Baum vor ihm ſtand. 
Da vergaß er ob ihr die andre und hatte eine ergiebige Ar⸗ 
beitsſtunde. N 

In dieſer Stunde wurde David zu dem Manne, der er 
ſpäter war, mit offenem Blick, friſch und froh und mit einer 
freien Freude an der Frau im Herzen, die im Leben neben 
ihm ſtand. — 5 
Und weiter rauſchte die Zeit über das Hochſtraßer⸗ 
Haus dahin. Die Jungen alterten, und die Kinder wuchſen 
auf. Juliaus Sohn kam nach St. Felix zur Schule, . 
Barbaras Bub, legte ſchon bei den Landarbeiten Hand mit 
an. Er war ſeines Vaters Sohn, emſig, zäh im Fleiß, 
aber ſein Blick war weiter. a 

„Er iſt eine gute Hilfe,“ jaale Lukas von ihm, das hieß, 
daß er fo gedieh, wie Lukas ſelber ihn zog. 

Und da war der dritte, Lukas, der Knabe. Er war 
das Staunen von Herrlibach geweſen, als er mit blonden 
Locken ging; er war es noch jetzt, da ſie ihm die Locken 
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beſchnitten hatten, weil er zu groß war. Schlank und Harf 


ebaut, mit einer freien und hellen Stirn, ging er einher, 
atte an allem Schönen Freude und wußte früh Maß zu 
halten im Genuß des Schönen. Er war kein Spinner, 
freute ſich am Augenblick, tollte ſich aus wie einer, aber in 
manchem Worte zeigte er, daß ein großer Ernſt in ſeiner 
jungen Seele war und daß ſein Blick weiter reichte, als 
Leute ſeines Alters ſonſt zu ſchauen pflegen. Als feine 
beiden Kameraden Uli und Julian ſeltener um ihn waren, 
knüpfte er in der Schule eine andere Freundſchaft an, 
über die viele lächelten. Der Pfarrer von Herrli⸗ 
bach, ein kluger und innerlich feiner Menſch, hatte 
ein Töchterlein, ein ſtilles Kind mit zarten und 
reinen Zügen, an das der um vier Jahre ältere Knabe 
ſich anſchloß. Sie waren bald unzertrennlich. Im Pfarr- 
hauſe oder auf dem Hochſtraßergut oder oben im Wald, wo 
ſie gern ſtreiften, waren ſie täglich beiſammen. Sie waren 
ein Bild, wenn ſie aus dem Walde durch die Weinberge 
gegen das Haus zur Weinlaube geſtiegen kamen, Hand in 
Hand, mit hellen Geſichtern, das Wohlgefallen, das ſie an⸗ 
einander hatten, nicht verbergend, weil keinerlei Arg in 
ihnen war. Als es ſich einmal traf, daß Lukas Hochſtraßer 
und Brigitte beieinander ſtanden und ſie kommen ſahen, 
verſtummten dieſe beiden, die im Geſpräch begriffen geweſen, 
und ſchauten, jedes unwillkürlich ſeinen Gedanken nach⸗ 
hängend, ſtumm eine Weile auf die weit oben am Berge 
Nahenden. Und nach dieſer Weile trafen ſich ebenſo un⸗ 
willkürlich ihre Blicke, und ſie lächelten beide. 

„Da kommt unſre Hoffnung vom Berge herab“, ſagte 
Lukas und ſprach zum erſtenmal aus, was Brigitte lange in 
ihm wußte: daß er auf dieſem Enkel die Zukunft ſeines 
Hauſes ruhen ſah, und daß ihm war, als lebe er ſelbſt in 
keinem andern ſo weiter wie in dem Knaben, der ſeinen 
Namen trug. : 

Lukas, der Bauer, und Brigitte lebten ihre friedlichen 
Tage dahin. Von dem, was einmal zwiſchen ihnen Wort 
geworden war, ſprachen ſie nicht mehr. Ihr Leben war ein 
ſo vollkommenes Aufgehen im Dienſte des andern, daß kein 
Band ſie enger hätte knüpfen können. So wohl lebten ſie 
ihre Tage, daß die, die um ſie waren, nie ahnten, wie nahe 
ſie innerlich ſich angehörten. Alle dieſe andern, die ſo ver⸗ 
ſchieden waren und wohl kaum aus ſich ſelbſt ſich je zu⸗ 
ſammengefunden hätten, fanden ſich ineinander in der Er⸗ 
kenntnis des gemeinzamen Fort⸗ und Emporkommens. 

hr gemeinſames Glück gedieh und band ſie ſo feſt, daß 
ukas wußte, es würde nichts ihren Frieden ſtören, auch 
wenn er eines Tages nicht mehr unter ihnen ſein würde. 

Es war aber früh, daß Lukas' Blick erloſch, früh, weil 
der ſtarke Mann wohl hätte in die Achtzig hinaufreifen 
ſollen, ſtatt mit dem zweiundſiebzigſten zu ſterben. Aber der 
Baum fiel, ehe er morſch wurde. Lukas hatte ſich in rauhem 


Wetter an der Herbſtarbeit erkältet. Eine Lungen⸗ 
entzündung befiel ihn. Schwere Fieber verzehrten feine 
Kraft. Nach vier Tagen ſtarb er. 


Brigitte hatte die Wache bei ihm, als der Tod ihn an⸗ 
kam. Es war am hellen Tage. Er hatte ſich ſelbſt ſeit vielen 
Stunden nicht mehr gefunden. Im letzten Augenblick ſchien 
ihm noch Klarheit zu kommen; denn er bäumte ſich auf, als 
ob er ſich emporrichten wollte. Dann tat er die Augen 
weit auf, und die ganze Wucht ſeiner Lebensſtärke leuchtete 
noch einmal aus ihnen. Es gelang ihm, ſich gerade hin⸗ 
zuſetzen, mit feſtem Druck hielt er Brigittens Hand, daun 
ſank „ wie vom Blitz geſchlagen, in ſich zuſammen un 
war tot. : 

Das Mädchen, von dem der Reiz der Jugend gewichen 
war, ſtand an ſeinem Bett und verbiß den Schrei, der ſich 
ihr auf die Lippen drängte. Sie hob die hagere und zit⸗ 
ternde Hand und ſtrich dem Toten über die Lider, feierlich, 
aſt ehrfürchtig. Daun wuchs der Schmerz in ihr wie ein 

ildwaſſer und quälte ſie, daß fie ſich umwendete, als müßte 
fie verzweifelnd aus dem Zimmer ſtürzen. Da öffnete ſich 
die Tür, und mit hellem Geſicht trat Lukas, der Jüngling, 
auf die Schwelle. Sie ſtand einen Augenblick wie vor einer 
Erſcheinung und ſtreckte ihm dann die Hände hin, die er, 
raſch eruſt geworden und begreifend, was geſchehen war, 
ergriff. Und er hielt ſie, als ſie fallen wollte, er, der des 
Hauſes Hoffnung war! 


nd 


Spruch. 
Von Frida Schanz. 
Der gehörte nicht zu den Schend-Blinden, 
Der lächelnd am Schluß ſeiner Tage buchte: 
Mein Leben beſtand aus Suchen und Finden, 
Doch ich fand meiſt andres, als das, was ich ſuchte. 


* . — 


Geſtohlen und wiedergegeben. 


Groteske nach einer amerikaniſchen Idee. 
Von Friedrich A. Wyneken. 


Mr. Benjamin O'Toole ſtand gelangweilt und übel 
gelaunt am Schiffsgeländer und rauchte ſeine Abend⸗ 
zigarette. Der Dampfer lag im Hafen von Boulogne⸗ 
fursmer und wartete auf Paſſagiere, die auf einem Tender 
an Bord gebracht werden ſollten. Es war kühl und 
dunkel; am Strande glitzerten die Lichter. Mr. O' Toole 
warf die Zigarette über Bord und murmelte: „Noch ſieben 
Tage. Dann — was tun und wohin?“ 
Über das Waſſer ertönte eine weibliche Stimme. Sie 
f laub, und andere Leute lachten dazu. Das Geräuſch wurde 
outer, kam näher. Die Perſonen befanden ſich offenbar 
auf dem erwarteten Tender, Endlich legte dieſer an der 
Seite des Schiffes an, und ein Dutzend Paſſagiere kam an 
Bord. Die Dame mit der hübſchen Stimme verabſchiedete 
bh ſehr geräuſchvoll von ihren Begleitern und ließ ſich 
ann von einem Offizier auf das Schiff helfen. f 
Mr. O'Tovole ſchlich die Treppe zum Speiſeſaal hin⸗ 
unter. Das Schleichen war die Spezialität des ſchlanken 
kleinen Herrn mit dem undurchdringlichen, glatt raſierten 
Geſicht. Zwiſchen der unterſten Treppenſtufe und der Tür 
zum Speiſeſaal ſtand die Dame mit der hübſchen Stimme 
und verlangte von drei verblüfften Stewards eine Flaſche 
Champagner. Als die dienſtbaren Geiſter ſich unſichtbar 
gemacht hatten, war Mr. O'Toble mit der Dame in dem 
matt erleuchteten Raum allein. Dieſe Dame ſtreifte den 
Mann mit flüchtigem Blick, ſchob ihren koſtbaren Pelzrock 
tief in den Nacken und löſte ihr Halstuch auf. N 
Schnell und geräuſchlos ſprang Mr. O'Toole an die 
Dame heran und ſagte leiſe: „Geſtatten Sie, daß ich 
Ihnen helfe!“ Seine beiden Hände machten ſich dienſteifrig 
an dem Pelzkragen der Dame zu ſchaffen, worauf die Rechte 
blitzartig in der eigenen Rocktaſche verſchwand. Dann bes 
gab fi Mr. O' Toole langſam nach feiner Kabine, die er mit 
ſeinem Freunde und Geſchäftsteilhaber Thomas Baker 
teilte. Der ſchlief bereits, und Mr. O' Toole legte ſich eben⸗ 
falls ins Bett. 
Am nächſten Morgen gab es große Aufregung an Bord. 
Eine Dame, die ſich Mrs. Mabel Stonehill nannte, hatte 
dem Kapitän ihre Luftbare Perlenſchnur als verloren ge⸗ 
meldet. Die Nachricht verbreitete ſich wie ein Lauffener 
über das Schiff, und man fragte, ob der wertvolle Schmuck 
verloren oder geſtohlen worden ſei. Die Dame ſelbſt ließ 
12 nicht ſehen, und die Stewards deuteten in diskretem 

one an, daß fie ſich mit einem Katzenjammer in der Kabine 
befinde. 8 

Mr. O'Toole lauſchte und ſagte nichts. Anders ſein 
Freund Mr. Baker. Als die beiden im Rauchſalon bei 
einem Glas Scotch Whisky mit Soda ſaßen, brach Baker 
endlich aus: „Du lieber Himmel! Perlen im Wert von 

hunderttauſend Dollar zu verlieren, — oder vielmehr für 
hunderttaufſend Dollar Perlen zu beſitzen!“ 


Mr. O' Toole lauſchte und ſchwieg immer noch. Ex war 
weiſe genug, ſeinem Geſchäftsteilhaber nicht alles zu ſagen. 
Denn Mr. Baker hatte manchmal ganz eigentümliche Ideen. 
Gut ausſehend und gewandt, diente er Mr. O'Toole als 
wirkungsvolle Staffage. Die Ozeanreiſe war feine Idee. 
Sie wurde unternommen, nachdem die beiden Genoſſen in 
Neuvork einen Spielklub mit Hilfe ihrer Revolver „aufge⸗ 
hoben“ und dabei achttauſenddreihundertundzweiundfünfzig 
Dollar „gewonnen“ hatten. Eine Erholungsreiſe auf die 


andere Seite des Ozeans ſchien zeitgemäß, und die Genoſſen 


vertrieben ſich dabei die Zeit durch Kartenſpielen mit leicht 
zu behandelnden Perſonen, die ſchwere Geldbeutel ver- 
muten ließen. 


Mr. Baker nahm ſich ſehr bald eines wohlhabend aus⸗ 
ſehenden deutſchen Bankiers an, den er in irgend eine hoff⸗ 
nungsvolle Partie Poker hineinlotſen wollte. Allein der 
deutſche Herr konnte überhaupt nicht Poker ſpielen und ge⸗ 
wann ſeinem Partner bei einer Partie Doppelbinokel in 
einer Nacht 250 Dollar ab. Es wäre wahrſcheinlich auf 
feiten des Mr. Baker noch mehr Blut gefloſſen, wenn Mr. 
Re die beiden nicht vorzeitig auseinander gebracht 
ätte. 


Die Reiſe nach dem Oſten bedeutete alſo einen ſchweren 
Verluſt. Auch in Rotterdam, wo es angeblich ſo viele Dia⸗ 
manten gab, wußte man mit den betreffenden Händlern 
nichts anzufangen, da dieſe nur holländiſch ſprachen. 
halb fuhren O’Tovle und Baker lieber wieder heim. 

„Ich höre, daß man alle Paſſagiere nach der Perlen⸗ 
ſchnur unterſuchen will“, ſetzte Baker die Unterhaltung fort, 
„Ich werde dem Zahlmeiſter vorſchlagen, daß die Durch⸗ 
ſuchung der Koffer auf dem Deck geſchieht. Dann, alter 
Junge, bieten ſich uns gute Gelegenbeiten.“ FR 


droſchke nach einem 


Päckchen und überreiche es ihr mit Grazie. 


Des⸗ 


„Um Gotteswillen, halt's Maul und bleibe dem Zahl⸗ 
meiſter fern!“ raunte O'Toole. „Wenn die Sache ſchief geht, 
habe ich keine Luſt, in eine wackelnde Zelle zu wandern. 
Geh' überhaupt zu Bett und überlaß mir das Pläuemachen, 
ſo lange wir noch auf dem Waſſer ſind.“ — Mr. Baker ge⸗ 
horchte ſtumm. 


Als der Dampfer nur noch zwei Tagereiſen von Neu⸗ 


hork entfernt war, erſchien Mrs. Mabel Stonehill zum 
erſten Male wieder auf Deck, und die Geſchichte des Hals⸗ 
bandes lebte unter den Paſſagieren von neuem auf. aker 


verliebte ſich ſofort in die üppige Dame, die etwa ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre alt und, wie man ſagte, zweimal verheiratet 
und ebenſo oft geſchieden war. : 

Voller Begeiſterung meldete Baker dem Genofien einige 
Zeit darauf, daß es ihm gelungen ſei, ſich der Schönen zu 
nähern. Er habe bereits einen Stein im Brett bei ihr. 
„Denke dir, ich verſprach der Dame, ihr beim Suchen des 
Perlenhalsbandes behilflich zu ſein“, fuhr Baker ſort. 

„Biſt du verrückt!?“ ziſchte O'Toole. 9 5 

„Wieſo denn? Wenn ich nun mit dem Halsband in der 
Hand vor fie hintreten werde, dann, — ach, dann a 

„Du tuſt ja gerade fo, als ob du es ſchon gefunden 
hätteſt“, ſagte O'Toole höhniſch. f 

„Wenn ſie's aber ſchon auf dem Lande verloren hat,“ 
bemerkte Baker nachdenklich, „dann haben wir kein Glück!“ 

„Das heißt, du haſt kein Glück.“ 2 

„Nun, ich werde mich etwas umſchauen und ſehen, was 
da zu machen iſt“, fuhr Baker fort. „Sie iſt zu reizend und 
ſüß, und ich möchte dem Engelsbild gern helfen.“ 

„Halt's Maul und ſprich nicht mehr von dem Hals⸗ 
band!“ herrſchte O'Toole den Genoſſen an, der ſich nun ver⸗ 
ſtimmt entfernte. 

Mr. O' Toole ſandte ihm einige zwiſchen den Zähnen 
gemurmelte Flüche nach, zog ein neues Paket Zigaretten 


maus der Taſche und riß die Hälfte der Silberpapierhülſe ab. 


Dann fielen feine Augen auf die grüne Stempelmarke mit 
dem Bilde eines amerikaniſchen Staatsmannes, und er 
ſteckte das Paket, ohne eine Zigarette herauszunehmen, 
wieder in die Taſche. Darauf begab ſich Mr. O Toole ſchleu⸗ 
nigſt in ſeine Kabine, beſtellte eine Kanne heißen Tee beim 
Steward und teilte dieſem mit, daß ihm nicht wohl ſei. Als 
ch der Steward entfernt hatte, verriegelte Mr. O' Tool 


die Tür forgfältig. 


Zwei Tage ſpäter, an einem ſonnigen Morgen, kam 
das Schiff in Neuyork an und wurde ſofort von Reporters 
überlaufen, die ſich mit Mrs. Stonehill beſchäftigten. 

„Wie haben die Herren nur erfahren, daß ſie die Perlen⸗ 
ſchnur verloren hat?“ fragte Baker. 

„Wahrſcheinlich haſt du es ihnen geſagt“, bemerkte 
O' Tovole ſarkaſtiſch. 

„Du, übrigens iſt auf dem Schiff nur einer, der es ihr 
fortgenommen haben könnte,“ ſagte Baker, „und das biſt du.“ 

„Ach, iſt es möglich!“ 

„Aber ich glaube nicht, daß du es geweſen biſt. Daun 
hätte ich es doch finden müſſen,“ fuhr Baker fort, „denn ich 
habe erſt heute morgen, als du dein Bad nahmſt, dein 
ganzes Gepäck durchwühlt.“ 

Mr. O'Toole arinfte, nahm feine Reiſetaſche und ver⸗ 
ließ die Kabine. Im Zollſchuppen verabſchiedete ſich Mr. 
Baker in der liebenswürdigſten Weiſe von Mrs. Stonehill 


und geſellte ſich dann wieder Mr. O'Toole zu, worauf Mr 


Gepäck von den Zollbeamten uunterſucht wurde. 


. rs. 
Stonehill zog eine neue Schachtel Zigaretten aus der Taſche 


und ſchickte ſich an, ſich eine Zigarekte anzuzünden. Als man 
ſie jedoch darauf aufmerkſam machte, daß das Rauchen auf 
dem Pier verboten ſei, ſteckte die Dame das Paket in die 
Handtaſche zurück. 

O'Toole und Baker begaben ſich dann in einer Auto» 
tert Hotel in Neuyork. Unterwegs ſtellte 
O'Toole ſeine Haudtaſche behutſam auf den Schoß und ließ 
fie nicht aus den Augen. g 

Im Hotelzimmer begann Mr. O'Toole die Handtaſche 
auszupacken. Unterdeſſen ſchwärmte Mr. Baker ihm von 
neuem von Mrs. Stonehill vor. „Denke dir,“ ſagte er, „bei 
der Gepäckreviſion waren ihr die Zigaretten ausgegangen, 
und was meinſt du, was ſie zu mir ſagte? 

„Geben Sie mir eine Zigarette, Darling.“ 

„Aber natürlich, ein ganzes Paket bekommt mein ſüßer 
Schatz“, ſage ich, nehme aus deiner Handtaſche ein neues 


N i Du entſchuldigſt 

meinen Griff in deine Handtaſche!“ 
Mr. O'Toole hatte während der Erzählung feines Ge⸗ 
noffen die Handtaſche haſtig durchſucht und ſchließlich den 


ganzen Inhalt au geſchüttet. 
„Du haſt ihr alſo das ganze 


„Mein Himmel!“ rief er. 
Paket Zigaretten gegeben?! — Weißt du, was darin war? 


— Das Perlen halsband!“ 


—— 


Stunde. 


Skizze von G. A. Mulach. 


Hinter gelblichen Vorhängen liegt die Sonne. Scharf 
und dunkel ſteht die Silhouette des Fenſterkreunzes auf dem 
weich fallenden Stoff. 

üde, mit halbgeſchloſſenen Augen, blinzelt der Kranke 
gegen die warme Helle, die das ſchmale, hohe Zimmer mit 
füßer Schwermut erfüllt. Der kalte Geruch irgend eines 
Disiufektionsmittels dünſtet durch den Raum. 2 

Auf dem kleinen Nachtſchränkchen tickt eine winzige Uhr. 

beinahe wiſpernd und doch klar und deutlich. Tickt und tickt. 
raußen prallt die Sonne gegen die weiße Hauswand, an 

der wilder Wein rankt und an der die Fenſterreihen ein⸗ 

Wen und gleichmäßig wie Soldaten in Front ſtehen. 

Müde und ſchwer liegt die Hand auf der Bettdecke. 
Dicht daneben trippelt eine Fliege mit unruhigen Bein⸗ 
a ziellos auf und ab. Trippelt auf die weiße, magere 

and zu, an deren Finger der dünne Goldreif ſo locker ſitzt. 
Trippelt, ſteht, zwirbelt die Vorderbeinchen ineinander und 
krabbelt wieder zurück. 

Kleine Fliegel, denkt er. Und, große Welt! In der 
jetzt die Sonne wärmt und blendet. Dann horcht er auf das 
ferne Surren und Schurren, in das es manchmal wie 
Klingeln tönt, und das wie ein ferner Fall von tauſend 
Waſſern vor ſeinem Ohr ſteht. 5 

Leiſe, kraftlos und ſchüchtern bewegt er die Hand, die ſo 
weiß iſt wie mattes Wachs. Da ſummt die Fliege auf in 
um winzigen Ton, der wie warnendes Tuſcheln durch 

as helle Zimmer fliegt. 

Heute abend werden ſie drunten im Sprechzimmer ſitzen 
und warten. Seine Gedanken wandern. t den ſchlaf⸗ 

trunkenen Augen verfolgt er den Zickzackflug der Fliege. 

Im Garten knirſcht ein Wagen über den Kies. Es iſt 
fo flüſterſtill, daß das leichte Knirſchen aus den Dielen⸗ 
brettern zu kommen ſcheint. 5 

Krankſein iſt Ruhe, denkt er. Krankſein ſind winzige 
Geräuſche und warme Sonne hinter gelben Vorhängen und 
ſummende Fliegen und leiſe, leiſe tickende Uhren. 

Hinter den geſchloſſenen Augenlidern brennen rote 
Dt finnt er in halbwachen Träumen. In den Schlaf 

inein, der dieſe Lider fo ſchwer und müde macht. 

Dann er wieder der Wagen über den Kies. Jetzt 
biegt er ſicherlich um die Raſenfläche. Das Tor, weit, weit 
offen. Und die Straße voll ſpielender Kinder. 

Heute abend wird eine blaſſe Frau drunten im Sprech⸗ 
zimmer ſitzen und warten, deukt er. 39 werde bier oben 
liegen und die Sonne wird fort fein. Nur das ewige Ticken 
der Uhr wird da ſein. j 

Morgen wollte er reifen. In den Mittagsglaſt einer 

großen, gelbbrennenden Sonne 1 1 — Bäume, Wieſen, 
Felder ſehen. Eine große paitellfarbene Landſchaft. 
das malen könntel, grübelt er. Viel Grün, in allen Schat⸗ 
tierungen, und gelbe, weichfallende Lichter darauf. 

Aber Krankfein geht vor. Geht vor, 

Schlaff hängen ihm die Lider. Durch den ſchmalen 
Spalt ſieht er weißes Linnen und darauf eine fremde Hand. 

Geht vor. Arzt geht vor, Stille, Schlafen. Reiſen kann 
man immer noch. übermorgen, nächſte Woche, ſpäter. 

Daun rollt es leicht über den Flur. Mit leiſem Knacken 
A die Tür auf. Leiſe und flüſternd, wie alles hier im 
aus. 

Schweſter Anna ſteht vor ihm am Bett. Ein kalter, 
klarer Geruch ſtrömt über ihn hin. Er ſieht lange das 
helle, geſtreifte Waſchkleid der Schweſter an. 

Jetzt, denkt er. tzt iſt die Stunde da. Er will ſagen, 
daß er keine Furcht hak. Aber er blickt 
an, die vor ihm ſteht. Weiß, blond und ſtill. 

Nun liegt er auf dem gen, der ſo leicht und federnd 
über die kühlen Flieſen rollt. Er hat die Augen geſchloſſen 
und fühlt, wie ihm das Blut aus dem Herzen indet. 

Dann ſchleift Metall auf Metall. Der rſtuhl. Gleich 
werden ſie unten ſein, in dem weißen, kühlen Zimmer, in 
dem die feurigen Kugeln der elektriſchen Sonnen an der 
Decke hängen. . 

Bang wölben ſich ſeine Lippen. Laßt mich wieder hin⸗ 
auf! Laßt mich das Kuirſchen von Rädern auf hartem Kies 
hören. Oder das Ticken der kleinen Uhr. Und er denkt an 
er Aa Fliege, die jetzt einſam im hohen, ftillen Zimmer 
ſummt. n 

Haſtiges Flüſtern huſcht um ihn herum. Inſtrumente 
klirren auf Glas. Dann ſpricht eine beruhigende, tiefe 
Stimme zu ihm. 

Er zählt gehorſam. Eins — zwei — drei — vier — fünf 
j immer weiter. Atmet tief den ſüßlich⸗widrigen Geruch. 

Auf den gelben Vorhängen krabbelt die Fliege. Immer 
böher, immer höher. Der Park liegt hinter den Vorhängen, 
mit viel Grün und kringelnden Sonnenſtreifen. Weit 
draußen fährt eine Straßenbahn. Sie klingelt. Hält. Fährt 
weiter. Dann ruft jemand, und dann — dann wird es 


nur die Schweſter 


el Luftige Rundschau [+ 


I 


dunkel. So merkwürdig dunkel, daß er die Augen öffnen 
1 . 9 1 öffnen 5 . 
ie Lampen ſummen. Auf der blitzenden Glasplatte 
des Tiſches liegt bleich und hager ein müdes Geſicht, in dem 
eine bange Frage Antwort heiſcht. 
Draußen prallt noch immer die Sonne gegen die weiße 
Hauswand, und in dem wilden Wein ſchilpen die Spaben, 


Der geplagte Familienvater. 


Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg, der nicht 
weniger als 17 Söhne und 7 Töchter hatte, war fo glücklich, 
vier Generationen um ſich erblühen zu ſehen. 

„Eines Tages nun hatte er in feinem Schloſſe mehrere 
Räte und den Kanzler um ſich verſammelt, um wichtige 
Staatsgeſchäfte zu beſprechen. Nach und nach fanden ſich aber 
Kurprinz Joachim Friedrich und deſſen Sohn Johann 
Sigismund mit ſeinen Kindern ein. 

Die Stunde der Tafel nahte, und die kleinen Prinzen, 
namentlich der nachmalige Kurfürſt Georg Wilhelm. machten 
einen ſolchen Lärm, unbekümmert um die wichtigen Regie⸗ 
rungsgeſchäfte, daß ſchließlich die vortragenden Räte nicht 
mehr zu verſtehen waren. 

Schließlich riß dem Kurfürſten die Geduld, nachdem er 
ſchon ein paarmal mißbilligend zu den Kindern hinüber⸗ 
geſehen hatte, und er rief: 7 

„Mein lieber Sohn Joachim Friedrich, — ſage doch bitte 
deinem Sohne Johann Georg, — ich ließ ſeinem Sohne 
Georg Wilhelm ſagen, er möchte gefälligſt ſein Maul halten!“ 

Hanns Icks⸗Marſchall. 


5 Rd] Bunte Chronit e 


* Die Bevölkerung Sowjetrußlands. Nach den Angaben 
der Statiſtiſchen Zentralſtelle über die vorläufigen Ergeb⸗ 
niſſe der Volkszählung in der Sowjetunion im Jahre 1926 
beträgt die Zahl der Einwohner der Sojetunion 144 805 000 
gegen 135 Millionen im Jahre 1914. 

* 


* Eine Heilmaſchine für Influenza. Von einem griechi⸗ 

en Arzt namens Tſimonkas wird berichtet, daß er eine 

elektriſche Maſchine erfunden hat, womit er die Influenza⸗ 

mikroben in 15 Minuten zur Strecke bringen will. liber 

ſeine Erfolge mit dieſem maſchinellen Heilverfahren iſt noch 
nichts bekannt geworden. 


* Was iſt Petroleum? über die Zuſammenſetzung des 


Petroleums ſind ſich die Gelehrten noch nicht einig. Wäh⸗ 


rend die einen Petroleum als reines chemiſches Produkt aus 

organiſchen Subſtanzen betrachten, halten es die anderen 

für ein Produkt aus tieriſchen oder pflanzlichen Überreſten. 
* 


* Durch einen Papagei verraten. In Paris wurde 
von der Polizei ein Mann angehalten, der einen Papagei 
in einem Käfig trug. Er weigerte ſich, dem Kommiſſar 
feinen Namen zu nennen, und ſtand auf dem Punkte, ent⸗ 
weder freigelaſſen oder einige Tage in Haft genommen Ja 
werden, wegen der Weigerung, ſich bekanntzugeben. a 
rief der Papagei plötzlich laut: „Hallo, Lienart!“ Der 
Kommiſſar und die anderen Poliziſten brachen darauf in 
ein herzhaftes Lachen aus, denn dem vom Hauptpolizeiamt 
zuletzt zugegangenen Befehl zufolge ſollten ſie ſich einmal 
nach dem Ausbrecher Lienart umſehen. Der Mann gab 
jetzt zu, Lienart zu heißen, und der Papagei wurde von der 
Polizei als Pflegling angenommen. 


* Bettler⸗Philoſophie. „Iſt es Ihnen nicht ſelbſt zu⸗ 
wider, als kräftiger und geſunder Menſch betteln zu gehen?“ 
— „Anjenehm is et nich, aber jedes Jeſchäft hat ja 
feine Schattenſeiten.“ 

* 


* Der Naturfreund. So, jetzt mach ik noch raſch een 
ſcheenet Jedicht uff de Herrlichkeit der Alpen, und dann 
aß tk rauskomme aus den verfluchten Stein⸗ 


n Bromberg. 
n Bromberg. 
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